
Gebrochene Schrift. Die ursprünglich runde 
Form des karolingischen Alphabets wich im Laufe der 
Zeit einer gebrochenen Form. Gebrochen hat sie die 
Gotik, zerstört aber hat sie ein totalitäres Regime, in 
dem sich Unwissenheit und Unvernunft paarten. Es ist 
anzunehmen, das eine andere Zeit sie auch beiseite ge-
legt hätte, aber auf eine andere Weise. So ist heute vieles 
vom dem verschüttet, was ursprünglich zu ihrer Leben-
digkeit beitrug. 

Der Begriff »Gebrochene Schrift« kommt von den ge-
brochenen Formen der Rundungen. Man kann aber in-
zwischen durchaus auch alle dazugehörigen Schriftarten 
»Fraktur« nennen, ohne sich zu blamieren: der Begriff 
wird inzwischen quasi synonym verwendet, obwohl ei-
gentlich falsch. So heißt nur der jüngste Vertreter der 
»gebrochenen Schrift«, wie es ein wenig sperrig heißen 
müsste. Die Schriftart wird grob in vier verschiedene 
Gruppen unterteilt. 

Unterteilung der »Gebrochenen Schrift«. Textur: 
Die gotische Schrift trägt den Beinamen Textur (textum 
= Gewebe), da ihre Buchstaben ein eng verwobenes 
Wortbild ergeben. Nur die Großbuchstaben besaßen 
Rundungen. Die Großbuchstaben waren oben und un-
ten rautenförmig gebrochen.

Rotunda: Die rundgotische Schrift mit der Bezeich-
nung Rotunda stellt eine Mischung aus runden und ge-
brochenen Strichelementen dar. In ihrem Herkunfts-
land Italien wurde die Gotik schon sehr früh von huma-
nistischen Einflüssen gekennzeichnet.
Schwabacher: Die spätgotische Schrift oder 
Schwabacher weicht vom Vorbild der Gotik mit ihrer 
vertikalen Betonung der Buchstaben ab und leitet in ei-
ne horizontale Betonung über. Sie bringt dadurch Stil-
elemente der Renaissance in die Schriftform.

Fraktur: Die mit Beginn der Renaissance auftre-
tende Fraktur wird in den Kleinbuchstaben wieder 
schlanker und zeichnet sich bei den Großbuchstaben 
durch Schwünge aus, die im Barock zu den sogenannten 
Elefantenrüsseln führten.

Schwabacher Judenletter. »Schrift ist nicht nur 
Form, die für sich spricht. An ihrer unschuldigen Form 
bleibt haften, was man mit ihr geschrieben, was man 
mit ihr getrieben hat«, schrieb Hans Peter Willberg in 
einem Aufsatz zum falschen Image der Fraktur. Keine 
Schrift ist ideologisch so missbraucht worden wie die 
gebrochenen Schriften. Im Dritten Reich nutzte man 
die Fraktur erst zur Propaganda, sah in ihr den geeigne-
ten Ausdruck für nationale Identität. 1941 wurde sie als 
»Judenschrift« diffamiert und verboten. Trotzdem wird 
sie bis heute mit der NS-Zeit verknüpft.

Judith Schalansky erwähnt in einem Aufsatz Hitlers 
Vorliebe für die vom Bauhaus inspirierte Schrift Futura 
von Paul Renner. Die dann auch auf den Veranstal-
tungsplakaten für die Olympischen Spiele 1936 verwen-
det wurde. Wenn auch nur in nachgeahmter Form, denn 
natürlich wollte man mit dem »Kulturbolschewisten« 
Paul Renner nichts zu tun haben. Während zurecht aber 
niemand auf die Idee kommen würde, der Futura diese 
Verwendung vorzuwerfen, klebt an den Buchstaben der 
gebrochenen Schriften der Makel der mit ihr verbreite-
ten Botschaften.

Was sprach/spricht für die Fraktur. Eine Eigenheit 
der deutschen Sprache sind die vielen zusammengesetz-
ten Wörter, die in den romanischen Sprachen und im 
Englischen fehlen, und die zu wesentlich längeren 
Wortbildern führen. Beim Lesen bzw. Erfassen der 
Wortbilder sind Ober- und Unterlängen hilfreich; die 
Kleinbuchstaben der Antiqua haben dreizehn, die der 

Fraktur neunzehn. Ebenso trägt zur Identifikation der 
Schriftzeichen die Vielgestaltigkeit der Einzelformen 
bei. In der Antiqua finden wir Gerade und Rundungen, 
in der Fraktur hingegen eine Fülle differenzierter For-
men, die charakteristische Buchstabenbilder erzeugen.

Trotz solcher Vorzüge kann eine »Deutsche Schrift« in 
der heutigen »Informationsgesellschaft« natürlich keine 
große Bedeutung mehr gewinnen. Das heißt aber nicht, 
dass Fraktur gar nicht mehr verwendet werden sollte. 
Es gäbe durchaus Gelegenheit dazu, denn ein Text be-
hält seinen Gehalt, gleichgültig ob er in Antiqua oder 
Fraktur gesetzt wird.

Zeitgemäße Anwendung. Die selten gewordenen 
Anwendungen sollen meist Gemütlichkeit assoziieren. 
Oder eben bewusst auf jenen Zeitgeist verweisen, in der 
die Fraktur in Verruf geriet. Darüber ist der Charme 
und die Schönheit dieser Schriftgattung in den Hinter-
grund getreten. Die selbstverständliche Verwendung 
der Fraktur in Büchern und damit die Kenntnis der 
Buchstabenformen ist verschwunden, sodass für ganze 
Generationen die Blibliotheksbestände unlesbar zu wer-
den drohen.

Das alles kann aber nicht als Entschuldigung gelten 
für den oft gedankenlosen und unsensiblen Umgang mit 
dieser Schriftart. Ein besonders negatives Beispiel bil-
den dabei die Cover des Nachrichtenmagazins »profil« 
(siehe Abbildung). Aber auch der deutschen Wochen-
zeitschrift »Die Zeit« fiel nichts gescheiteres ein, als die 
Überschrift eines Beitrags über den Antisemitismus 
Wilhelm II. in einer eleganten Barock-Fraktur zu set-
zen. Damit reihen sie sich nahtlos in die historische Un-
bedarftheit von Neonazis ein, die ihre Spruchbänder 
mit Vorliebe in der Old English setzen. Einer Schrift al-
so, die – wie der Name schon sagt – nicht in Deutsch-
land entstanden ist.

Eine der wenigen Zeitschriften, die die Möglichkeit 
zum spielerischen und unverkrampften Umgang nutzt, 
ist der »Falter«. Seit dem gelungenen Relaunch von Dirk 
Merbach kann man dort immer wieder Frakturbuchsta-
ben entdecken. 

Selbst die Möglichkeiten mittels Fraktur komplizierte 
Texte zu setzen, sind groß. Es gibt viele Varianten mit 
lateinischen Schriften zu kombinieren und auszuzeich-
nen. Zweisprachigkeit kann sehr gut gestaltet werden, 
auch Marginalien und Absätze. Ein seltenes Beispiel für 
die Möglichkeit anspruchsvolle Texte aus einer gebro-
chenen Schrift zu setzen, ist das abgebildete 1994 bei  
Brinkmann und Bose erschienene Buch: Meine Chan-
cen von Jacques Derrida, ein Text der philosophischen 
Postmoderne in Schwabacher. Wunderbar!

Keine Glaubensfrage. Man kann und soll diese 
Schrift keineswegs mehr zu dem machen, was sie einst 
war. Doch es bedarf nur wenig Mühe, diese Schrift wie-
der lesen zu lernen, und nur wenig Mühe, diese Schrift 
richtig setzen zu können. Vor Vereinfachungen sollte 
man sich aber hüten. Als man in Diskussionen behaup-
tete, das runde s sei schöner als das lange s, bescheinigte 
man somit den Lesern vergangener Jahrhunderte Blind-
heit.  Denn nicht nur, das beide s-Formen zum festen 
Bestand der Fraktur gehören, sie waren bis ins acht-
zehnte Jahrhundert eben so in der Antiqua üblich. Aber 
damit nicht genug. Die als hässlich gescholtene Form ist 
nicht nur die ältere von beiden Formen, sie hat ihren 
Ursprung sogar in der Antiqua. Dort war sie lange Zeit 
die einzige Form.

Ich will den – auch schon dummen – Schriftstreit zwi-
schen Antiqua und Grotesk (altmodisch versus modern) 
nicht noch erweitern. Sondern anregen, die Schriftwahl 
nicht als Glaubensfrage zu sehen.                                     
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Mut zur Fraktur
Ein Versuch der Rehabilitierung 

der gebrochenen Schrift. 

Von Michael Karner

Innentitel des Buchs »Typografie als Kunst« aus der 
Unger-Fraktur vom Gestalter der Futura Paul Renner.

Seite aus einem Buch des Verlags Brinkmann und Bose, 
1994 erschienen: »Meine Chancen«, Jacques Derrida.

Jenseitig: Immer wieder verwendet »profil« die 
Fraktur im gleichen, dummen Zusammenhang. 

Historisch falsch und – natürlich – falsch gesetzt!

Justiz versus Medien: Ist die 
Pressefreiheit auch nur so ein Luxus?

Seinesgleichen geschieht  Der Kommentar des Chefredakteurs 
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V O N  a r m i N  t h u r N h e r

M 
an kann nicht sagen, dass wir 
in einem Land leben, das die 
Pressefreiheit als besonderen 
Wert schätzt. Herr und Frau 
Wert kommen uns zwar auf 

Plakaten und in Sonntagsreden entgegen, 
und nicht zu knapp. Auch aus der Werbung 
sind sie dem Publikum vertraut, mit der auf-
dringlichen Botschaft, wichtig sei bei allem 
der kleine Preis. Je mehr Missbrauchsfälle 
in der Kirche bekannt werden, desto mehr 
beruft sie sich auf ewige Werte. Und je mehr 
verbrecherischer Missbrauch des freien 
Markts durch gierige Banker und skrupel-
lose Manager zutage tritt, desto mehr wird 
der Wert der freien Marktwirtschaft an sich 
beschworen.

Ähnliches steht im Fall der Pressefreiheit 
durchaus zu befürchten. Die Pressefreiheit 
ist immer in Gefahr. Sie wurde in bürgerli-
chen Revolutionen erkämpft und kam ir-
gendwann auch zu uns. Sie ist also nicht be-
sonders alt und scheint manchen auch nicht 
besonders wertvoll. Das Recht, öffentlich ge-
gen den Feudalherrscher zu sagen, was man 
weiß, und nach dem zu fragen, was dieser 
gern verborgen halten würde, ist jung und 
im feudalen Österreich noch immer nicht 
recht eingefleischt. Anders in den USA, wo 
die Rede- und Pressefreiheit zum Selbstbe-
wusstsein gehört und im 1st Amendment ei-
nen vielzitierten Teil der Verfassung dar-
stellt. In Österreich hat man das Gefühl, im-
mer wieder von neuem erklären zu müssen, 
worum es geht.

Nicht, dass  es  der  Pressefreiheit besonders gut 
ginge. Sie ist mehrfach bedroht. In Diktatu-
ren und autoritären Regimes durch schiere 
Repression. In demokratischen Gesellschaf-
ten von innen durch die Gefahr der Selbst-
kommerzialisierung, von außen durch 
Marktkonzentration. Dann auch durch so-
genannte Medienzaren, die ihre Unterneh-
men dazu nützen, nach der Macht im Staat 
zu greifen oder diese Macht für ihre Zwecke 
zu missbrauchen. Alles zu besichtigen mit-
ten in der Europäischen Union, in Gestalt 
des Berlusconi’schen Medienfaschismus. 
Gegen die Gefahren von Repression und 
Selbstaushöhlung schien die dritte Gefahr, 

nämlich die staatlicher Übergriffe auf Medi-
enfreiheit, in letzter Zeit geradezu harmlos.

Aber sie existiert, und gemeinsam mit 
den beiden anderen Gefährdungen der 
Pressefreiheit kann sie dazu führen, dass 
diese Freiheit in den demokratischen Ge-
sellschaften selbst erledigt wird. Ohne Öf-
fentlichkeit, ohne öffentliche Meinungsbil-
dung verkäme die Demokratie endgültig zur 
Postdemokratie. Der Schutz von Pressefrei-
heit und allen Privilegien, die zu ihr gehö-
ren – von Redaktionsgeheimnis über Infor-
mantenschutz bis zur Presseförderung –, 
dient also nicht primär dem Nutzen von Me-
dienunternehmern, sondern er sichert die 
Grundlage der demokratischen Gesellschaft 
selber. Ein Staat, der sich dessen nicht be-
wusst ist, hilft mit, seine eigenen Grundla-
gen abzuschaffen.

Auch in Österreich besteht diese Gefahr 
immer wieder. Zwei Ereignisse aus der letz-

ten Woche zeigen das wieder einmal. Ers-
tens verbot ein Bezirksgericht dem Magazin 
News per einstweiliger Verfügung, aus die 
Kärntner Hypo betreffenden Justizakten zu 
zitieren. Dann wurde das Magazin beschlag-
nahmt; eine Maßnahme, die zwar – wie im-
mer in solchen Fällen – zu spät kam und im 
Effekt einer Marketingmaßnahme für das 
betroffene Medium glich, dennoch aber in 
demokratischer Hinsicht einen Skandal dar-
stellt. Zweitens versuchte die Justiz, sich 
beim ORF Zutritt zu verschaffen, um Roh-
material der umstrittenen Neonazi-Doku-
mentation zu beschlagnahmen (siehe dazu 
Texte auf Seite 17 und 23). 

Das Redaktionsgeheimnis diene nicht 
dem Schutz von Journalisten, sondern von  
Informanten, sagt im Fall ORF der Ober-
staatsanwalt Pleischl, der mit den Medien ein 
paar Rechnungen offen hat. Gewiss, aber an 
wen wenden sich diese Informanten, wenn 

ihre Informationen nicht mehr geschützt 
sind, weil demnächst die Staatsanwaltschaft 
die Polizei schickt? Eine Redaktion ist kein 
willkürlich privilegierter Freiraum und auch 
kein Raum, wo strafrechtliche Tatbestände 
geschützt werden. Aber eine Redaktion ist 
ein Freiraum, der privilegiert wurde, damit 
gesellschaftliche Missstände von ihm aus 
kritisiert werden können. Auch und gerade 
Missstände in der Justiz.

Das redaktionsgeheimnis dient natürlich 
ebenso dem Schutz von Journalisten. Man 
muss nicht das Pathos der Verfolgung stra-
pazieren, aber es bleibt wahr, was Heribert 
Prantl vor zwei Jahren in der Süddeutschen 
Zeitung schrieb: „Natürlich leben Journalis-
ten hierzulande gleichwohl nicht gefährlich. 
In vielen Staaten ist das anders: In Iran oder 
in China etwa ist die Pressefreiheit nur zwei 
mal drei Meter groß und hat den Grundriss 
einer Gefängniszelle. In solchen Ländern 
wissen aber die Menschen, was die Presse-
freiheit wert ist.“ Dass der Oberstaatsanwalt 
die Botschaft nicht hören will und deswegen 
auf die Boten böse ist, kann man verstehen. 
Billigen kann man es nicht.

Die beiden jüngsten Attacken auf die Me-
dienfreiheit sind also keineswegs leicht zu 
nehmen. Die Verfügung des Bezirksgerichts 
gegen News, so ist anzunehmen und zu hof-
fen, wird nicht lange halten. Das Vorgehen 
der Justiz gegen den ORF mag rechtlich bes-
ser gedeckt sein. Strafbestände zu vertu-
schen – wie jenen der Wiederbetätigung – ist 
in der Tat nicht der Zweck des Redaktionsge-
heimnisses. Und war in diesem Fall gewiss 
nicht beabsichtigt. (Nur nebenbei bemerkt: 
Wenn sich die Justiz derart große Sorgen 
um das Delikt der Wiederbetätigung macht, 
empfehle ich ihr die Lektüre des Kommen-
tars von Georg Zanger auf Seite 6.)

Was aber beunruhigt, ist der Ton, ist die 
Begleitmusik. Hier sollen offenbar an zu 
frech gewordenen Medien Exempel statu-
iert werden. Wichtiger wäre es, das Exem-
pel zu statuieren, dass ein demokratischer 
Rechtsstaat ohne Qualitätsmedien nicht 
existieren kann. Diese brauchen die Justiz 
als Schutz, nicht als Gegner. Und die Justiz 
braucht sie. Als Kritiker. Im Übrigen bin ich 
der Meinung, der Mediamil-Komplex muss 
zerschlagen werden. F

Meinesgleichen  Neonazi-Doku im ORF: Soup oder Soap?
D er  ORF kann froh sein. Unversehens 

trat er eine Debatte über sich selber los. 
Das war das Gute im Fall der Neonazi-Do-
ku: Der Fall wurde im ORF selbst debattiert. 
Dass Herr Strache nun derart laut schreit, 
hängt auch damit zusammen, dass er Ab-
lenkungsbedarf hat: Frau Rosenkranz, des 
Neonazismus unverdächtig, soll so weit wie 
möglich aus dem Bild rücken. Deswegen hat 
die Krone von der Affäre kaum berichtet.

Der ORF kann froh sein. Die ÖVP ent-
deckt den Qualitätsjournalismus und mahnt 

ihn ein. Dass ihr Klubobmann Karlheinz 
Kopf wohl eher die Chance sieht, nun den 
wichtigen Posten des Magazinchefs mit ei-
nem Mann seines Vertrauens zu besetzen, 
ist gewiss nur böse Unterstellung.

Der ORF kann keineswegs froh sein, 
denn der Fall gereicht ihm nicht zur Ehre. 
Hier sind offenbar Grenzen des Qualitäts-
journalismus überschritten worden. Bei Do-
kumentationen darf an Mitwirkende kein 
Honorar bezahlt werden, das erfordert die 
Seriosität des Mediums. Dass das ausge-

rechnet in einer Sendung der Redaktion von 
„Am Schauplatz“ geschieht, die sonst so vor-
bildlich öffentlich-rechtlich agiert, ist umso 
betrüblicher.

Der ORF kann sich freuen. Er erhält eine 
Debatte über jenen Qualitätsjournalismus, 
den zu liefern er verpflichtet ist. Um diesen 
Journalismus geht es, nicht um politisches 
Kleingeld, Postenschacher und Lagersolida-
rität. Solange der ORF in der gleichen Suppe 
sitzt wie wir, in der Qualitätssuppe, helfen 
wir ihm gern beim Auslöffeln. F

Strache mit 
Neonazis in der 
umstrittenen OrF-
Dokumentation 

thomas Jefferson, 
Verfasser der 
amerikanischen 
Unabhängigkeitser-
klärung und Präsident 
der USA (1801–09), 
sagte 1787: „Wäre es 
an mir zu entscheiden, 
ob wir eine Regierung 
ohne Zeitungen oder 
Zeitungen ohne eine 
Regierung haben soll-
ten, sollte ich keinen 
Moment zögern, das 
Letztere vorzuziehen“

armin thurnher  
ist mitbegründer 
und Chefredakteur 
des Falter
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„Wichtiger wäre es,  
das Exempel zu statuieren, 
dass ein Rechtsstaat ohne 
Qualitätsmedien nicht 
existieren kann“ 
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Vorbildlich: Spielerisch 
verwendete Frakturbuch-
staben im »Falter«.
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